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(38. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

„Ich darf dir's ja nicht ſagen.“ 

„Was darfſt du nicht jagen?“ 

Noch enger ſchmiegte ſie ſich an ihn. „Chriſtel,“ 
ſagte fie, „Chriſtel“ — wie in längſt verklungenen Kin⸗ 
dertagen — „wir haben ja ſo auf dich gewartet. Haben 
dir denn nie die Ohren geklungen in Golmitz? Wir 
haben doch immer nur von dir geſprochen!“ 

„Sei doch nicht jo dumm, Chriſtel. Da iſt eine, die 
ich ſehr lieb habe und die ... Plötzlich brach fie ab, 
drücke ihren Mund auf den ihres Bruders, als ob fie 
ſich ſelbſt die Lippen ſchließen wollte. Und dann waren 
auch ſchon wieder die Tränen da, dieſe dummen, weichen 
Aenne⸗Tränen, ohne die es bei ihr nun einmal nicht 
ging. „Ich habe verſprochen, nichts zu ſagen,“ ſchluchzte 
fie, „aber es könnte doch alles To ſchön werden.“ Wieder 
küßte ſie den Bruder und wieder. 

Jetzt begriff er. „Da iſt eine, die ich ſehr lieb 
habe ... Er ſah den Wagen über die Felder fahren, 
in dem die beiden ſchlanken Mädels ſaßen. Zur Ernte⸗ 
zeit war es: „Wir haben vernommen, daß das Fräulein 
wollt' kommen.“ Er ſah ſie beide Arm in Arm durch 
den Golmitzer Park gehen, er ſah ſie vor dem Doßlauer 
Bahnhof: Anna hielt die Jucker am Zügel und daneben 
ſaß ſie, die andere, und dann ging er mit ihr durch den 
Mon dſchein über die Felder bis zum Schloß. „Ich habe 
deine Roſen noch.“ 

Hart griff er zu und faßte Annas Arm knapp über 
dem Handgelenk. „Ruth?“ fragte er. 

Sie nickte haſtig, nickte immer wieder. 

Jaäh ſprang er auf, fo heftig, daß Anna fait von 
ihrer Stuhllehne gefallen wäre. Aber er fing ſie auf, 
packte ſie an den Schultern, ſah ihr in die Augen. „Iſt 
das wirklich wahr, Anna? Ruth hat auf mich gewartet?. 
Iſt das wirklich wahr?“ Br 

Wieder nickte ſie. i 
Los ließ er ſie, begann auf und ab zu laufen, 
immer von der einen Wand zur andern, von der andern 
zur einen, voll Unruhe. „Aenne,“ ſagte er nur und: 
„Mädel — Mädel — Mädel ..“ 

Anna ſtand wie gebannt neben ihrem Stuhl und 
folgte ihm mit den Blicken. So recht klar war ſie ſich 
noch nicht, was aus dem Benehmen des Bruders zu 
folgern jet; ein biſſel Furcht war doch noch in ihr neben 
aller Freude. „Chriſtof,“ ſagte ſie endlich. 

Er unterbrach ſeine Wanderung und blieb ſtehen. 

„Chriſtof,“ zögernd kam es heraus: „Haſt du ſie 
denn auch lieb. Sie? Ruth?“ 

„Ja, Aenne.“ Feſt und ehrlich klang es. 

Wieder zögerte Anna eine Weile. Dann fragte ſie: 
„Und die andere, Chriſtel?“ 
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Er zuckte ein wenig zuſammen. „Welche andere?“ 


„Frau Aufhäuſer, Chriſtof — Claire!“ Ganz leiſe 


kamen die Worte. i 

Mit der Hand winkte er ab, gleichgültig. „Das iſt 
lange vorbei, Aenne.“ Aber dann war er doch er⸗ 
ſchrocken. „Weiß Ruth davon?“ 

Sie nickte. 

„Und trotzdem, Aenne?“ 

„Ja, trotzdem 10 


Um die Taille faßte er die Schweſter und ' "ınenkte 


ſie einmal, zweimal herum. Ein Strahlen war auf 
ſeinem Geſicht. „Was ſeid ihr Mädels doch für liebe, 
famoſe Kerle.“ g 

So einfach, ſo ſelbſtverſtändlich wurde es. 

Chriſtof ging mit Anna an dieſem Abend hinüber 
ins Zimmerſche Haus. Bretthauer öffnete ihnen, und 
ſie ſtiegen gleich die Treppe empor. Dann ſchob Anna 
den Bruder in Ruths Zimmer und zog die Tür wieder 
zu. Mit klopfendem Herzen ſtand ſie auf dem Flur 
K Es war ein ganz großes Glücksempfinden 
in ihr. 5 

Drinnen war Ruth aufgeſprungen, als Chriſtof 
eintrat. Alles Blut war aus ihrem Geſicht gewichen. 
Sie hielt ihre Hände auf dem Rücken und lehnte ſich 
an den Stuhl. Kein Wort brachte ſie über die Lippen. 

Schritt um Schritt kam er auf ſie zu. Immer 
größer wurden ihre Augen. Sie kannte ihn doch jeit 

indertagen. Und nun ſchien er ihr doch anders, neu. 
falle da er ihr Schickſal, ihr Lebensinhalt werden 
ollte. 

Dann ſtand er vor ihr. Ganz dicht. Und ſah ſie 
an. Feſt, durchdringend. Und ſeine Augen leuchteten. 
Auch er fand kein Wort. Langſam hob er die Hände 
und umſpannte ihr dunkles Haar. Den Kopf ſenkte er 
und küßte ſie. Und fühlte, wie ſich ihre Arme um ſeinen 
Hals legten. g 

„Ich habe deine Roſen immer noch, Ruth. Willſt 
du nun wieder fortlaufen?“ 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein. Chriſtof. Nun 


nicht mehr. Nie mehr.“ Und lächelte voll Glück. 


Es wurde wirklich alles ganz einfach. Zuerſt holten 
ſie Anna herein. Und die liebe, kleine Anna hatte 
wieder ihre Tränchen. Und dann gingen ſie zu dritt 
die breite Treppe hinunter. Da begegneten ſie der 
Eule. Die war gleich im Bilde und gratulierte. Frau 
von Zimmer war unten in der Halle. Sie war ſo über⸗ 
raſcht, daß ſie gar nichts zu ſagen wußte, ſondern die 
beiden kurzerhand zum Geheimrat ins Arbeitszimmer 
führte. Auch da ging alles gut und glatt. Chriſtof 
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brauchte kaum etwas zu ſagen. Lucie Zimmer nahm 73 


ihm in ihrer Erregung die einleitenden Worte ab. 
Aenne lief zum Faltenberghauſe und holte die 

Eltern. Das war allerdings nicht ſo einfach. Die 

Gräfin⸗Mama ſagte als erſtes: „Herrgott, ich muß mir 


ſchnell noch etwas anderes anziehen.“ Und eilte davon. 


Das ſchnelle Umziehen dauerte aber eine ganze Weile, 
ſo daß Graf Friedrich ſchließlich zu ſeiner Frau hinauf⸗ 
ging und mahnte. 

Er nahm ſich auch noch einen anderen Schlips 
aus dem Schrank, neſtelte ihn ſich in der Tür zwiſchen 


ſeinem Ankleide⸗ und dem Schlafzimmer um. „Mir iſt 


doch ein Stein vom Herzen, Beate,“ ſagte er. „Das 
Zimmerſche Vermögen wird ein guter Einſchuß für 
Golmitz werden.“ 8 

„Das ſchon. 
ſchon zum zweiten Mal zu einer Verlobung zu Zim⸗ 
mers hinübergehen. Und wie die erſte ausgelaufen 
1 
„Dieſe iſt aber beſſer. Darauf kannſt du dich ver⸗ 
laſſen, Beate.“ 

„Na, mir iſt noch nicht ganz wohl, Friedrich. 
Immer dieſe Aufregungen. Immer ſo eilig. Erſt die 


Carla mit Hermann, dann die Carla mit Wrangel. 


Und nun Chriſtof mit Ruth. Ach, die Kinder, die 
Kinder. Nichts wie Sorgen. — — 

Es wurde aber doch noch ein froher Abend. Brett⸗ 
hauer präſentierte mit ſeinem unbeweglichen Geſicht 
Sekt. Der Geheimrat brachte einen friſchen Toaſt aus; 
die Gläſer klangen. Dann verſchwand Bretthauer, und 
auch das Eulchen zog ſich diskret zurück. Das Braut⸗ 


paar fand einen Platz, wo es etwas dunkler war, etwas 


beſchattet; da ſaßen ſie aneinander gelehnt wie echte, 
rechte Liebesleute: tuſchelten und lachten. Alles war 
ihnen neu, alles verſank vor dieſer Gegenwart: die 
emeinſame Jugend, die Kinderfreundſchaft, ihr altes 
eben; ſelbſt das gewohnte „du“ hatte ihnen einen 
andern Klang. f 

Auch die Eltern fanden ſich wieder. Eine Schranke 
war ſeit Carlas Entlobung doch immer noch auf⸗ 
gerichtet geweſen, eine gewiſſe Scheu. Beſonders zwi⸗ 
ſchen Beate und Lucie. Die fiel jetzt. Man ſprach 
wieder frei und zwanglos. 

Nur zwei waren ſtumm: Aenne und Hermann. 

In Aenne war die fieberhafte Erregung in ſich 
zuſammengeſunken, nachdem Bruder und Freundin ſich 
gefunden, nachdem das Glück erfüllt war, das ſie ihnen 


erſehnt, fie ihnen geſchaffen hatte. Nun war ihre Auf⸗ 


gabe gelöſt, ihre Miſſion beendet. Eine Leere war da; 
die Frage: was nun? Und ein kleiner Schmerz, in den 
ſich ein biſſel Neid miſchte: immer kommt das Glück zu 
andern — nie lommt es zu mir. Sie ſah zu den beiden 
und dachte: nun bin ich vergeſſen, nun wird mich Ruth 


abends nicht mehr herrüberrufen, jetzt werde ich allein 


ſitzen. Carla verlobt, Chriſtof verlobt, Ruth verlobt. 
Ich bleibe. Und wann werde ich nun Hermann ſehen? 
Hermann ſaß neben ihr. Auch er fand keine Worte. 
Er dachte an den Abend, an dem ſeine Verlobung mit 
Carla drüben im Falkenbergſchen Hauſe gefeiert wor⸗ 
den war. Das war ſteif und froſtig und recht förmlich 
geweſen. Es hatte auch Sekt, aber keine Stimmung 
gegeben. Und er und Carla hatten nicht abſeits ge⸗ 
ſeſſen im Halbdunkel; das hatte Carla nicht gelegen. 
Und dann fiel ihm plötzlich das Bild ein, es ſtand ja 
noch oben im Atelier. Er wollte es jetzt fertig machen 
— nur mit ein paar Strichen — und firniſſen, dann 
konnte es rüber wandern ins Falkenberghaus. Was 
ſollze es hier noch? 

Er drehte an ſeinem Glaſe, ſah den ſteigenden 
Perlen im Wein nach. Rings klangen Stimmen: die 
Väter ſprachen zuſammen und die Mütter. Da wandte 
er ſich zu Anna: „Du biſt ja ſo nachdenklich.“ 
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Beim Aufbruch ftanden die beiden Väter zwiſchen 


8 - dachte, daß es von anderer Seite fein würde.“ 
Aber wenn ich denke, daß wir nun 


ſo 
Einen Augenblick trafen ſich ihre Augen. Nur 
einen Augenblick. Da hob Hermann ſchon ſein Glas. 
„Wir wollen auf ihr Wohl trinken.“ 
Auch ſie griff nach dem Sektglas. Ein wenig 
zitterte ihre Hand. „Proſit, Hermann, auf ihr Glück.“ 
Dann ſanken ſie wieder in ihr Stummſein zurück. 


Tür und Angel noch einen Augenblick beieinander. 
„Es freut mich, daß unſere Familie nun doch noch zu⸗ 
ſammen kommen,“ ſagte der Geheimrat, „es freut mich 
wirklich und aufrichtig. Ich ahnte es ſchon. So ein 
inneres Gefühl ſagte es mir. Wenn ich auch immer 


Graf Falkenberg verſtand ihn nicht. „Von anderer 
Seite?“ wiederholte er fragend. 

„Nun ja. Aber das iſt ja jetzt gleichgültig. Die 
Hauptſache iſt, daß die Verbindung da iſt.“ Und dann 
winkte er ſich Anna heran. „Komm mal her, Aenne, 
du kannſt dem alten Onkel Zimmer mal einen Kuß 
geben, aber einen ordentlichen auf den Mund, verſtehſt 
du.“ Wie mit Blut übergoſſen ſtand Anna da, aber 
ſie hob doch den Kopf und bot dem Geheimrat die 
Lippen. Feſt, tapfer ſah ſie ihn an, ſah in ſeine Augen. 
Eine neue Blutwelle ſchoß in ihr hoch, die Augen des 
Vaters glichen denen des Sohnes. 

„So war's brav, Mädel,“ ſagte Paul von Zimmer, 
als er ſich wieder aufrichtete, „und nun gib mir auch 
noch die Hand und verſprich mir, daß unſere abend⸗ 
lichen Plauderſtunden nicht eingehen.“ 


Nach Königsberg und nach Golmitz flogen die 
Briefe, die die Nachricht von der Verlobung enthielten. 
Und ſtatt ſchriftlicher Glückwünſche kamen Carla, der 
Großvater und Axel angereiſt. a 

Der alte Graf ſtrahlte. „Ueberraſcht wart ihr?“ 
ſagte er zu Beate und Friedrich, „überraſcht? Wo habt 
ihr denn nur in Golmitz eure Augen gehabt. Von 
Carla und Wrangel habt ihr nichts geſehen und nichts 
gewußt. Und nun von Chri 
mer auch nichts. Ihr werdet alt. Ich dachte, es würde 
ſchon bei mir zum Klappen kommen. Habe deshalb ja 
auch dem Wrangel das Inſpektorhaus gegeben, damit 
der Chriſtof nach Golzenaue ziehen kann. Das kann 


ihm der Schwiegervater nun zurechtflicken laſſen und 


dann ſoll er's alleine bewirtſchaften. Nicht wieder hier 


auf Wartegeld in der Joſephinenſtraße ſitzen. Das iſt 
dir nicht bekommen, Friedrich, alſo würde es wohl 


Chriſtof erſt recht nicht bekommen.“ 
Dann ließ er ſich Ruth holen 
Arme. „Willkommen, Kind, willkommen im Falken⸗ 
bergſchen Kreiſe.“ 8 b 
Er griff ihr unter das Kinn, hob ihren Kopf und 


ſah ihr in die Augen. „Ich habe dich in Golmitz ſchon 


liebgewonnen, jetzt habe du auch deinen alten Groß⸗ 
vater lieb. Und halte ihm treue Nachbarſchaft von 
Golzenaue aus. Biſt mir immer willkommen.“ Sein 
Geſicht wurde ernſter. „Wir Falkenbergs ſind altes 
Blut, Ruth. Darauf mußt auch du ſtolz ſein, mußt 


wiſſen, daß das verpflichtet. Die Gräfin Falkenberg⸗ | 


Golmitz ift die erſte Frau im Kreiſe Doßlau. Das muß 
ſo bleiben, trotz Umſturz und neuer Zeit. Stolz will 
ich auf dich ſein in den paar Jahren, die ich noch zu 
leben habe.“ 

Seinen Zylinder ſetzte ſich der alte Herr auf und 
machte Frau von Zimmer ſeine Aufwartung. Er küßte 
ihr die Hand. „Wir kennen uns ja ſchon, meine liebe, 
gnädige Frau. Ich habe hier ſchon ſo manches liebe 
Mal geſeſſen, ſchon als Ihre verehrte Schwiegermutter 
noch lebte. Lang, lang iſt's her. Und das letztemal, 
als meine Carla ſich verlobt hatte. Na, reden wir nicht 


1 „Ss freue mich ihres Glücks. Ich habe fie beide 
ieb.“ f 


ſtof und der kleinen Zim⸗ 


und ſchloß ſie in die 


handlung 
kam und fie kaufte. 


davon. Das war eine verkehrte Invite, das wiſſen wir 
beide ja. Aber diesmal iſt es richtig und gut.“ 

Friſche, freie Luft wehte wieder durch die Joſepht⸗ 
nenſtraße. Es war ein frohes Hin und Her zwiſchen den 
beiden Häuſern. So froh, daß niemand an das dritte 
Haus dachte 

Liſa hatte natürlich ſofort von der Verlobung er⸗ 
fahren. Die Wände hatten Ohren und das Perſonal 
ſchwieg nicht. Das Kählſche Hausmädchen trug ihr die 
Nachricht 755 Und dann kam auch die Verlobungs⸗ 
anzeige. Kein persönliches Wort dabei, nicht einmal 
ein Telephonruf. Das ſchmerzte. Sie ſaß ſtill im Haus 
und wartete: ſie mußten doch zu ihr kommen. Ruth und 
Chriſtof. Oder wenigſtens Anna oder Hermann. 
Irgendeiner vom alten Kreis. Sie wagte ſich nicht 


mehr auf die Straße; ſie hätte ſich geſchämt, wenn ſie i 


jemand von hüben oder drüben begegnet wäre: ger 
ſchäm“ nicht für ſich, fie brauchte ſich nicht zu ſchämen, 
fondern für jene, die ſie ſo vergaßen. Sie litt, fie grollte. 

Eine hatte ſie nicht vergeſſen, eine dachte an ſie: 
Anna. Sie mahnte das Brautpaar immer wieder: 
„Kinder, ihr müßt zu Kähls. Ihr ſtoßt den Onkel Kähl 
und Liſa ja vor den Kopf.“ Aber bei Ruth und Chriſtof 
ging jetzt alles zu einem Ohr herein und zum andern 
wieder heraus. Sie ſchwammen nur in ihrem lauen 
Waſſer des Glücks, lebten nur ſich. 


War das ein Unterſchied zwiſchen Carla und Axel 
und ihnen beiden. Dort ſchon ruhige Abgeklärtheit — 
hier ſpringjunger Frohſinn und taumelndes Verliebt⸗ 


fein, Anna ſtaunte immer wieder: was hatte Ruth für 
ein Temperament, und wie riß ſie Chriftof mit fort, 
wie blühte fie auf in ihrem Brautſein. Aber wie groß 
war auch ihr Egoismus: vergeſſen ihr eigener Kampf, 
vergeſſen, was fie für ſie getan, nie mehr ein Wort von 
ihr über Hermann, nie mehr der Gedanke an eine 
e hd, 

Jeden Abend war Chriſtof bei Zimmers. Nur 
ganz ſelten ging Anna mit, nur wenn fie gerufen 
wurde. Und rufen ließ ſie nur der Geheimrat. Dann 
gab es wieder die Stunden wie einſt, die Stunden 
wiſchen ihr, Onkel Paul und Hermann über den 
Plänen. Aber wie rar waren dieſe Stunden. 

Längſt waren die andern wieder auf und davon: 
a und Axel wieder in Golmitz. Carla wieder 
in Königsberg. So ſaß Anna abends einſam in ihrem 
Jungmädelzimmer. Sie häkelte und ſtickte. Decken für 
Carla, Decken für Ruth. Leſen konnte fie nicht, da 
irrten die Gedanken immer ab. Oft ſtand ſie am 
Fenſter, ſah hinüber zu dem erleuchteten Zimmerſchen 
Haufe. Es war ihr, als ob fie durch die Wände das 
helle, frohe Lachen Ruths hörte, die drüben neben 
Chriſtof ſaß. Und manchmal war Licht in Hermanns 
Atelier. Da ſaß er hinter den geſchloſſenen weißen 
Vorhängen und ſtrichelte und rechnete. Sie wußte es. 
Es war ihr, als ob ſie durch das Leinen hindurchblicken 
und ihn ſehen könnte. Sie wartete, bis ſich ein Schatten 
zeigte. Das dauerte oft lange, und oft wartete fie ſelbſt 
auf dieſen Schatten vergebens. 

(Fortſetzung folgt) 


Die Bleifeder 


Von Wilhelm Chriſtiani - Berlin 


Es war einmal eine Bleifeder. Sie lag in einer Papier ⸗ 
langweilte fi, bis eines Tages ein Herr 
N de. Sie war ſchlank, grün und ſechseckig, 
mit einem weißen Horngriff und ſehr eingebildet, denn fie 
dam aus einer alten weltberühmten deutſchen Bleiſtiftfabrik. 
Der Herr ſteckte die 8 Bleifeder in ſeinen Taſchenkalen⸗ 
der. Er benutzte fie n Tag, denn er las täglich ſtunden⸗ 
lang Zeitungen und Bücher und machte ſich dabei Notigen. 
„Der Bleifeder ſagte dieſe proſaiſche und nüchterne Be, 
ftigung gar nicht zu. Sie war ein poetiſches Gemüt und 
lte zu Höherem berufen. Ihr fleißiger — 2 


5 Taſchenme 
gfältig an. Die Bleifeder haßte dieſes Meſſer, das ihr 
Figur auf dieſe 


arme, Feder = 
trockene, ihr gleichgültige Notizen, Namen, Vokabeln und 


Daten ſchreiben werde. „Immer dasſelbe, immer und ewig 


dasſelbe,“ klagte fie oft. „Alſo ſo ift das Leben! Möchte er 
mich doch einmal verlieren! Ich muß Abwechſlung haben!“ 
Aber den Gefallen tat er ihr nicht. 

Die Bleifeder wurde lebensüberdrüſſig. Sie trug ſich 
mit Selbſtmordgedanken, ſo groß war ihre Verzweiflung. 
Aber wie ſollte ſie ſich das Leben nehmen? Sie hatte keine 
Gelegenheit dazu. Entweder ſteckte ſie in der warmen, 
eee . an „ und hörte den 
erm glei igen ag ſeines gen Herzens, 
dieſes Pumpwerks, das immer ſo regelmäßig arbeitete. Es 
langweilte ſich unfüglich, dieſes k, dieſe alte Ma⸗ 
Ihine. „Warum hat er nicht wenigſtens einen kleinen Herz 
klappenfehler?“ rief fie mißmutig. „Diefer alte Pedant iſt 
mir unausſtehlich!“ Oder fie lag auf dem Schreibtiſch, wenn 
x Herr fie dort einmal liegen ließ und nicht gerade in der 

hielt und mit ihr ſeine dummen Notizen ſchrieb. Die 
ſchlanke Bleifeder mit dem poetiſchen Gemüt wurde all ⸗ 
mählich melancholiſch. Ein unheilbares, ſchweres Gemüts⸗ 
leiden hatte fie erfaßt. Sie fing an, ihren ſchönen Glanz zu 


verlieren. Ihr Teint litt. Belt E 
nur ihre Pe Die heit eg fe — en 


die 


Der Zeitungs: und Bücherleſer und Notizenſchreiber 
war Journaliſt. Als ſolcher war er aber auch ein bi 
Dichter, lyriſcher Dichter. Er hielt es nämlich mit dem Kater 
Hidigeigei: 


„Eigner Sang erfreut den Biedern, 
Denn die Kunſt ging längſt ins Breite. 
Seinen Hausbedarf an Liedern 
fft ſich jeder ſelber heute. 
Und es kommt mich minder teuer, 
Als zur Buchhandlung zu laufen 
Und der andern matt Geleier 
Fein in Goldſchnitt einzukaufen.“ f 
Darum ließ er ſeine Lyrik auch nicht drucken. Man 
trägt ſeinen Hausbedarf doch nicht auf den Markt. In die 
0 ngen aber lief er ſchon längſt nicht mahr, ſeit 
in bescheidenes Einkommen nur gerade für die notwendig⸗ 
ten Ausgaben reichte. Von Goldſchnittbänden ſchon ganz 
Bi N che Berie fr 
5 er zuletzt lyri erſe geſchrieben hatte, war frei⸗ 
lich ſchon ſehr lange her. Er hatte keine Veranlaſſung dazu 
gehabt, feit er die Bleifeder gekauft hatte. Das geſchah im 
ommer. Im Fri vorher hatte er einmal ein langes 
Gedicht gemacht. Das begann alſo: 
Nun iſt der Frühling wieder da, 
Nun mach auch wieder ich, ach ja, ‘ 
Ich mache nun Gedichte. 
Der Lenz, das ſeh ich jedes Jahr, 
Er iſt und bleibt, was ſtets er war, 
Die nämliche Geſchichte. 
Der eine ſich im Lenz verliebt, 
Der andre Verſe von ſich gibt, 
Es glückt auch beides vielen. 
Und wer ein Herz im Buſen trägt, 
Das nun die Lenzesluſt bewegt, 
Der ſtrebt nach neuen Zielen. 


Aber dieſes Gedicht, das noch viele Strophen hatte, 
ſtand nicht in feinem ſchenkalender. Die Bleifeder ahnte 


nichts von den Frühlingsverſen des langweiligen Notigen- 
ſchreibers. Im alten Notizbuch des Journaliſten, wo fie 
einſam und allein ihr 2 Leben zu vertrauern verurteilt 
war und dabei durch das Anſpltzen immer kürzer und daher 
auch kurzſichtiger wurde, ſtanden zwar auch einige Verſe. 
Sie waren aber mit Tinte geſchrieben, und die Bleifeder 
konnte nur mit Blei Geſchriebenes leſen. Darum kannte ſie 
ſie nicht, obwohl ſie einmal auf dieſen Tintenverſen gelegen 
hatte. Bleifedern können eben nur ihresgleichen verſtehen. 
Deshalb iſt ihr geiſtiger Horizont gewöhnlich auch nicht allzu ⸗ 
La Auch ſchlug der Dichter dieſe Seiten ſeines alten 

ſchenbuches nie auf. Durch Zufall war die Bleifeder da⸗ 
mals mit ihnen in Berührung gekommen. 


Es war Winter. Da merkte die Bleifeder eines Mor⸗ 
ens plötzlich eine große, überraſchende Veränderung, als 
ie nach ruhig verbrachter Nacht, in der fie, wie ſtets, im 

ock ihres Beſitzers geſchlafen hatte, wiederum an ſeinem 
warmen Herzen ruhte. 

Was war geſcheher? Das alte, dumme Pumpwerk in 
ihrer nächſten Nachbarſchaft, die gräßliche Maſchine, hatte 
ſeinen bisherigen Gang völlig verändert. Die kurzſichtige, 
lebensmüde Bleifeder horchte geſpannt auf. Sie konnte es 
nicht begreifen. War da am Ende eine Schraube losgegan⸗ 
gen? War der erhoffte Herzklappenfehler nun endlich da? 
Und wie war es gekommen? Hatte der Eigentümer des 
Pumpwerkbetriebes vielleicht ſchwere Importen geraucht, 
die er nicht vertrug? Nun war die erſehnte Abwechſlung 
alſo endlich gekommen. 


Wenige Tage ſpäter ſtand der Bleiſtiftbeſitzer auf dem 
Vorderperron eines Straßenbahnwagens, als er am Mor⸗ 
gen nach der Redaktion fuhr. Und da gingen ihm plötzlich 


nun wieder ein Lyriker geworden. Er wollte ſie ſofort auf⸗ 
ſchreiben, griff in ſeine Bruſttaſche und öffnete ſein Notiz⸗ 


buch. Dann nahm er die grüne Bleifeder, lächelte wehmütig, 


als er ſah, daß die grüne Farbe nicht mehr ſo friſch war 
und jo wunderſchön glänste wie früher, wie einſt im Mai, 
und wollte zu ſchreiben anfangen. 

Die Feder ahnte, daß nun ihr alter Herzenswunſch in 
Erfüllung gehen werde. Und da zitterte und bebte ſie vor 
freudiger Erwartung und Erregung. Sie konnte ſich nicht 
beherrſchen und zitterte ſo ſtark, daß ſie dem Dichter aus 
den Fingern entglitt. Sie ſtürzte auf die naſſe, ſchmutzige 
Straße, auf den harten Aſphalt und rollte auf die Schienen 
der Straßenbahn. Und gleich darauf kam ein rieſiges, plum⸗ 
pes Laſtauto des Weges, und krach! knicks! fuhr das Un⸗ 
getüm die kleine Feder tot. 


So ſtarb die arme kleine Bleifeder einen plötzlichen, 
aber ſchönen Tod. Ihe wurde das ſchönſte Los zuteil, das 


es auf Erden geben kann. Denn fie ſtarb in dem jeligen 


Augenblick, wo eine heiße, tiefe unerfüllte Sehnſucht, die 
Sehnſucht ihres ganzen Bruſttaſchenlebens, gerade erfüllt 
werden ſollte. Und das iſt das Schönſte, was es geben kann 


— für Menſchen wie für ſehnſichtige Bleifedern. 


Zeilſchriften 


Wöchentlich ein frohes Ernteſeſt tönnen die Leſer der 
„Fliegenden Blätter“ begehen. Das alle acht Tage neu 


erſcheinende Heft dieſes allbeliebten und altbewährten Familien⸗ 

witblattes ſtellt jedesmal eine neue ergiebige und erfreuliche 

Ernte von Früchten guter Laune und luſtiger Einfälle aus den 
Gefilden des Humors und heiterer Lebensanſchauung dar. 


Es enthält auf ſeinen ſchön und reich illuſtrierten Seiten 


immer wieder neue Witze und Anekdoten, luſtige Erzählungen, 


Schnurren und Satiren, heitere Gloſſen zu den Ereigniſſen der 
Zeitgeſchichte und des täglichen Lebens in Reim und Proſa. Die 
farbigen Bilder, Karikaturen und Zeichnungen ſind von aus⸗ 
gezeichneten und bewährten künſtleriſchen Mitarbeitern ge⸗ 
ſchaffen und in techniſch hervorragender Weiſe reproduziert. Die 
Fliegenden durchzublättern iſt ein Vergnügen, ſie zu leſen eine 
Freude und Erheiterung. Der Inhalt iſt ſtets durch die Rätſel⸗ 
ecke bereichert, die zu beſinnlichem Nachdenken einlädt. Zu allem 
Guten und Schönen dieſer Ernte kommen außerdem die immer 
wieder erneuten Preisoufgaben, die dem Leſer eigenes humo⸗ 
riſtiſches Denken und Erfinden nahelegen und erleichtern. Die 
beſten Früchte dieſer Mitarbeit werden ſtets mit ſchönen Geld⸗ 


— — 


Verſe durch den Kopf, denn er hatte ſich verliebt und war 


ihre beste Freundin 
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Beyer — 
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Kosmos-Buchhandlung 
Poznan. Zwierzyniecka 6 (Vorderhaus). 


und Bücherpreiſen ausgezeichnet und find damit beſondere Höhe⸗ 
Ernte 5 jede Woche durch die Fliegenden gebotenen luſtigen 
rntefeſte. 8 


Der Schwedenprinz und ſeine große Liebe. Das ſchönſte 
Kleinod des Bodenſees iſt die Inſel Mainau. Auf dieſer Zau⸗ 
berinſel wächſt und gedeiht eine tropiſche Pflanzenfülle, die 
ſonſt erſt viele tauſend Kilometer ſüdlicher zu finden iſt. Das 
Schloß auf der Inſel Mainau war viele Jahre hindurch der 
Lieblingsaufenthalt der verſtorbenen Königin von Schweden. 
Seit kurzer Zeit bewohnt es einer ihrer Enkel: Prinz Lennart, 
der zweite Sohn des ſchwediſchen Kronprinzen. Dieſer junge 
Prinz Lennart war es, der die Welt aufhorchen ließ, als er 


erklärte, auf alle Vorteile ſeiner fürſtlichen Geburt verzichten 


zu wollen — aus Liebe zu einem Bürgermädchen. Gegen den 
Willen des ſchwediſchen Hofes und le eine Welt von Vor⸗ 
urteilen hat Prinz Lennart ſeinen Willen durchgeſetzt und das 
Mädchen Karin geheiratet. In dem alten Schloß auf der. 
Mainau leben die beiden Glücklichen in ſelbſtgewählter Ein⸗ 
ſamkeit, und die neueſte Nummer (Nr. 40) des „Illuſtrier⸗ 
ten Blattes“ bringt darüber einen ausführlichen Bild⸗ 
bericht. Beſonders wird es intereffieren, daß das Blatt mit 
einer Serie des berühmten Kriminalkommiſſars Engelbrecht 
beginnt: „Wie wir ſie zur Strecke brachten“, eine Serie, die 
den Kampf gegen die Verbrecherwelt zu mGegenſtand hat. Dieſe 
beſonders reich * Ausgabe des „Illuſtrierten Blattes“ iſt 
ab Samstag überall für 20 Pfennig erhältlich. 


H Fröhliche Ecke 


Vor ſechs Wochen hatte Max Wirbel feine Verlobung an⸗ 
geaeigt, und vor drei Wochen hatte er von jeiner bevorſtehenden 
erehelichung geſprochen. Dai 

heit geſchwiegen 2 . 
Heute erkundigt ſich der Kollege Lehmann: „Wie gtet's 

denn? Ich denke, in dieſen Tagen ſoll Ihre Hochzeit ſein?“ 

„Hat nicht geklappt,“ gane Wirbel verdroſſen. „Es hat 

mit den Papieren meiner Braut nicht geſtimmt; ich habe die 

Sache aufgegeben.“ 

„Aufgegeben? Das hätte nur einen kleinen Aufſchub be⸗ 

dingt — von den Papieren ſind doch Duplikate zu kriegen.“ 
„Quatſch! Ich meine doch Wertpapiere.“ 


„Aber unſer Lehrer iſt dumm, der weiß noch nicht mal, wie 
ein Löwe ausſieht.“ 

„Das kann ich aber nicht glauben, mein Junge.“ 

„Doch — ich habe heute einen Löwen gemalt, und da hat 
er gefragt, was das ſein ſoll!“ x 


Der einzige Gaſt. „Warum iſt heute keine Muſik, Ober?“ 

„Wegen einer einzigen Taſſe Kaffee können wir kein Kon⸗ 
zert veranſtalten!“ 

„Bringen Sie mir noch eine!“ 


ann aber hat er über die Angelegen⸗ 
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